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Ich habe Claude Thomas 1994 durch Michael O'Keefe, einen anderen Priester des

Zen-Peacemaker-Ordens, kennen gelernt. Claude war ein athletischer Typ (er war

jahrelang Lehrer für asiatischen Kampfsport), und sein Rücken war mit Tattoos

übersät. Er trug sein langes blondes Haar in einem Pferdeschwanz.

Schon als ich Claude das erste Mal traf, war ich beeindruckt von seiner erstaunlichen

Offenheit und Verletzlichkeit. Er hätte über vieles, was er in seinem Leben getan hat,

schweigen können, insbesondere über das, was er sich selbst und anderen angetan hat.

Aber Claude war in jeder Hinsicht offen. Er hat mir Folgendes über sich erzählt :

Nach seiner Kindheit und Jugend in einer Kleinstadt in Pennsylvania war er 1965 mit

siebzehn Jahren in die US-Army eingetreten und dann sofort nach Vietnam abkomman-

diert worden. Man hatte ihm erklärt, er diene dort seinem Heimatland und der Freiheit, 

und das hatte er geglaubt. In Vietnam hatte er eine Ausbildung zum Hubschrauber-

schützen erhalten. Später war er Chef einer kleinen Hubschraubereinheit geworden. Er

hatte Soldaten mit Transporthubschraubern zu Kampfeinsätzen geflogen, und von 

Kampfhubschraubern aus kämpfenden Bodentruppen Feuerschutz gegeben.

Claude war stets sehr sorgfältig und diszipliniert gewesen. In den ersten Dienstmonaten

wetteten die zwölf Besatzungsmitglieder der drei Hubschrauber, die ihm unterstellt waren,

wer von ihnen bei einem Einsatz die meisten Gegner abschießen würde. Manchmal ge-

wann Claude diese Wetten. Wegen dieser Wetten merkte er sich genau die Zahl der

Menschen, die er an jedem einzelnen Tag tötete, und deshalb weiß er, dass er in nicht

einmal einem Jahr mehrere hundert vietnamesische Männer, Frauen und Kinder getötet

hatte. Claude selbst wurde fünfmal abgeschossen und beim letzten dieser Abstürze 

irgendwo im Mekong-Delta schwer verletzt : Seine Schulter war zerschmettert, sein

Gesicht völlig entstellt, Kiefer, Wangenknochen und Rippen gebrochen, und das Brust-

bein ebenfalls beschädigt. "Als ich Vietnam verließ, befand ich mich im Morphiumnebel.

Mein Hals war gebrochen, und die Ärzte erklärten mir, sie müssten einen meiner Arme

vollständig amputieren. Vor meinem Abtransport in die USA hielt eine Krankenschwes-

ter im Lazarett vierundzwanzig Stunden lang die Hand meines unverletzten Arms. Das

Gesicht dieser Frau habe ich nie gesehen, und ich weiß nicht einmal, wie sie hieß."

Anschließend lag Claude neun Monate in einem Militärkrankenhaus in Kentucky. Nach

der Genesung flog er in seine Heimatstadt. Als er auf dem Newark Airport in New

Jersey das Flugzeug wechselte, näherte sich ihm eine Frau, die seine Uniform gesehen

hatte, und spuckte ihm ins Gesicht.

Er zog wieder zu seinen Eltern, begann ein Studium an einem College, brach es ab, fand

keine Arbeit, wurde obdachlos und konsumierte Unmengen an Drogen. "Nachts über-

fielen mich die Erinnerungen - an Abschüsse, die ich erlebt habe, an die Schreie von Ver-

wundeten und von Menschen, die ich getötet habe." Er reiste nach England und später in

den Iran, weil er gehört hatte, man komme dort billig an Drogen. Und er wurde häufig

gewalttätig. Einmal nahm die SAVAK, die Geheimpolizei des Schahs von Persien, ihn 

fest, verhörte ihn und folterte ihn einige Wochen lang. Er kehrte in die USA zurück, nahm

1983 an einem Rehabilitationsprogramm für Drogensüchtige teil und wurde Lehrer für

asiatischen Kampfsport. Vor und nach jedem seiner Kurse meditierte er. 1989 gab er 

seine Tätigkeit als Kampfsportlehrer auf, weil er sich zunehmend dem Prinzip der Gewalt-

losigkeit verpflichtet fühlte. Doch er litt weiter unter Erinnerungen an Vietnam und unter

Albträumen.

Ein Sozialarbeiter machte ihn auf einen vietnamesischen Zen-Mönch aufmerksam, der mit

Vietnamveteranen arbeitete. Der Name des Mönchs war Thich Nhat Hanh, der von seinen

Schülern und Vertrauten THAY (Tai gesprochen) genannt wird. Thay hatte sich im Vietnam-

krieg für die Versöhnung der kriegsführenden Parteien eingesetzt und in Vietnam und insbe-

sondere im Umkreis seiner Heimatstadt Hue eine Reihe von Sozialprojekten ins Leben ge-

rufen. In den Sechzigerjahren hatte Martin Luther King Jr. ihn für den Friedens-Nobel-Preis

vorgeschlagen. Er war sowohl von der südvietnamesischen Regierung als auch von den

Kommunisten als Verräter bzw. Volksfeind angesehen worden, und er darf bis heute nicht in

sein Heimatland zurückkehren. In Frankreich, seiner Exilheimat, hat er mit seinen vietnamesi-

schen und westlichen Schülerinnen und Schüler eine Gemeinschaft der Achtsamkeit mit Na-

men PLUM VILLAGE aufgebaut. Thay besucht regelmäßig die Vereinigten Staaten und 

arbeitet auch mit Veteranen des Vietnamkriegs. Claude lernte ihn 1991 im OMEGA 

INSTITUTE in Rhinebeck im Staate New York kennen.

"Als Thay den Raum betrat, in dem ich mit anderen Veteranen saß, war es, als trete mir der

Feind, der Vietkong, von Angesicht zu Angesicht gegenüber." Für Claude waren alle Viet-

namesen Feinde gewesen. Dies galt auch für buddhistische Mönche. Er war in Vietnam 

einmal zusammen mit vier anderen amerikanischen Soldaten in der Nähe eines kleinen Dorfes

auf drei Männer in den Gewändern buddhistischer Mönche gertoffen. Nachdem sie an den

Vietnamesen vorbeigegangen waren, hatten sich diese umgedreht und mit Gewehren auf sie

geschossen. Alle fünf Amerikaner waren verwundet worden, auch Claude. Drei waren

gestorben.

Thay versicherte den Veteranen, dass ihre Geschichten über den Krieg, über ihr Leiden und

über das Leiden des vietnamesischen Volkes sehr wichtig seien. Er sagte: "Ihr seid das Licht

an der Spitze der Kerze." Ihre Aufgabe sei es, der amerikanischen Öffentlichkeit, die diese 

Dinge ignorieren und möglichst schnell vergessen wollen, die schrecklichen Folgen des Krieges

vor Augen zu halten.

Die anderen Veteranen im OMEGA INSTITUTE sammelten Geld, damit Claude nach PLUM

VILLAGE reisen konnte. Es fiel ihm jedoch sehr schwer, dort zusammen mit Vietnamesen,

seinen alten Feinden, zu leben. Am Anfang konnte er nicht an der Geh-Meditation teinehmen,

weil er dann stets Angst hatte, er könne überfallen werden. Weil er nicht mit den anderen zu-

sammen im Dorf leben wollte, baute er im nahen Wald sein Zelt auf und sicherte die nähere 

Umgebung ab, als wäre er noch im Krieg. "Ich baute mir ein Basislager, wie ich es im Krieg

gelernt hatte. Und dann blieb ich jede Nacht hellwach, weil ich mich so fürchtete." 

Eines Abends wurde er aufgefordert, einen Vortrag zu halten. Thay, der abwesend war, bat

Claude danach, auch bei einem Retreat für zweihundert Menschen aus helfenden Berufen zu

sprechen. Später hielt er Vorträge vor Vietnamveteranen, Sozialarbeitern und Menschen aus

anderen Sozialberufen, und er leitete in den USA und in Europa Achtsamkeits-Retreats.

Als ich Claude 1994 kennen lernte, bot ich ihm an, ihn als Zen-Peacemaker-Priester zu ordi-

nieren. Er konnte das kaum glauben und fragte mich zweifelnd: "Du willst mich zum Priester

machen?" Ich bejahte das. "Und was soll ich dann deiner Meinung nach tun?" Ich antwortete:

"Einfach Claude sein. Mach das weiter, was du jetzt tust."

Dann kamen wir überein, dass er die Peacemaker-Gelübte vor Beginn seines sechmonatigen

Marschs in Auschwitz ablegen und ich ihn am Ende des Marschs in Vietnam in den Orden auf-

nehmen würde. Einen Monat vor dem geplanten Treffen in Vietnam starb mein eigener Lehrer,

und da ich nach seinem Tod zusätzliche Pflichten übernehmen musste, konnte ich nicht nach 

Vietnam fliegen, um Claude zu treffen. An meiner Stelle flogen drei meiner Schüler dorthin und

besuchten mit Claude und seiner Gruppe die Schlachtfelder, die Armeestützpunkte, auf denen

er stationiert gewesen war, und die Orte, an denen er abgeschossen worden war. 

Dreißig Jahre nachdem Claude Vietnam verlassen hatte, hatte er immer noch große Schwierig-

keiten, mit Vietnamesen zu sprechen und zu vergessen, dass diese Menschen einmal seine 

Feinde gewesen waren. Er begann und beendete jeden Tag dieses einmonatigen Marschs

durch Vietnam mit einer Meditation.

Einer der Teilnehmer jenes Marschs war Zach, Claudes Sohn. Nach der Heimkehr aus Viet-

nam hatte Claude geheiratet und mit seiner Frau einen Sohn bekommen. Aber wenn Zach als

Baby geschrien und die Arme nach seinem Vater ausgestreckt hatte, war Claude nicht in der

Lage gewesen, das Kind auf den Arm zu nehmen - warum, wusste er nicht. Es wurde ihm erst

Jahre später schlagartig klar: Er hatte in Vietnam einmal mit drei Crew-Mitgliedern in der Nähe

eines Dorfes neben ihrem Hubschrauber gestanden. Bei solchen Gelegenheiten versammelten

sich oft viele Kinder, um mit den Soldaten zu spielen und sich den Hubschrauber anzuschauen.

Plötzlich sah Claude zwischen den Kindern ein Baby. Ein Amerikaner wollte es auf den Arm

nehmen. Auch Claude war dabei, sich dem Baby zu nähern, als er wie durch eine Eingebung

erstarrte und instinktiv zurückwich. Das Baby explodierte, und auch zwei amerikanische Sol-

daten wurden getötet. An seinem Körper war eine Sprengladung befestigt.

Nachdem ich Claude in den Zen-Peacemaker-Orden aufgenommen hatte, nahm ich an einigen

seiner Retreats in Europa teil und er an einigen meiner Straßen-Retreats auf der Bowery in 

New York City. Ich bin von der Art, wie er mit anderen Menschen kommuniziert, immer sehr

beeindruckt. Er ist seinen Gesprächspartnern gegenüber völlig offen. Das ist seine besondere

Stärke. Seine Geschichte erzählt er stehts mit rückhaltloser Offenheit, und dadurch vermittelt er

seinen Gesprächspartnern das Gefühl, dass sie ungehemmt über ihren eigenen Schmerz, ihre

eigenen Dämonen sprechen können.

Einmal nahmen wir in der Schweiz zusammen an einer interreligiösen Friedenskonferenz teil.

Claude hörte nach seiner Ankunft, in Basel hätten zwei Banden gegeneinander gekämpft, und

dabei habe ein minderjähriges Mitglied der einen Bande ein Mitglied der anderen erschossen.

Man bat ihn, im Gefängnis mit dem Jugendlichen zu sprechen. Er war dazu bereit, aber nur,

wenn er mit sämtlichen Mitgliedern beider Banden sprechen könnte. Es wurde ihm gestattet.

Nach dem Gespräch mit dem Jugendlichen, der geschossen hatte, sprach er zunächst mit den

übrigen Mitgliedern seiner Bande, dann mit den Mitgliedern der anderen, und schließlich mit

allen Beteiligten zusammen. Er verbrachte den ganzen Tag mit ihnen, und am Abend fragten die

Jugendlichen ihn, ob er nicht mit ihnen zusammenleben wollte. Eine Sozialarbeiterin, die an der

Begegnung teilgenommen hatte, äußerte, sie habe noch nie erlebt, dass ein Mensch so direkt

und offen mit Jugendlichen umgegangen sei, ohne sie auch nur im geringsten zu verurteilen. Und

Claude konnte sich nicht einmal auf  Deutsch mit ihnen verständigen.

Claude sagte: "Weil ich selbst viele Menschen getötet habe, kann ich niemanden verurteilen.

Wenn wir Menschen töten, warum auch immer, leiden nicht nur andere Menschen darunter,

sondern auch wir selbst. Wir müssen dies vor uns selbst rechtfertigen, und wir tun das, indem

wir anzweifeln, dass die Person, die wir töten, wirklich ein Mensch ist."

Wo Claude auch immer ist, er hat stets die gleiche Präsenz, und er verkündet immer die gleiche

Botschaft. Er hat Zeugnis abgelegt vom Töten, und daraus ist seine Heilung erwachsen. Indem

er sich um Frieden mit sich selbst bemüht, fordert er andere auf, von ihrem eigenen Leben und

ihrem eigenen Kummer Zeugnis abzulegen, so dass auch sie geheilt werden.

